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  Xanadu, die sonnenlose Welt, ist ein wahres Paradies, das von zwei Monden erhellt wird. Ihre Bewohner sind körperlich vollkommen und glücklich. Zwei von ihnen, die junge Frau Madu und Kuat, der Gouverneur, erwarten hohen Besuch: Lord bin Permaiswari von der Instrumentalität will Xanadu besuchen, um sich von seiner Kriegsverletzung zu erholen. Er musste sich den Angstmaschinen stellen, um die Kultur der Menschheit zu retten. Jetzt gilt er als Held – doch der Preis, den er bezahlen musste, war hoch. Vielleicht zu hoch …


  Die Erzählung »Hinab zu einer sonnenlosen See« erscheint als exklusives E-Book Only bei Heyne und ist zusammen mit weiteren Stories von Cordwainer Smith auch in dem Sammelband »Was aus den Menschen wurde« enthalten. Sie umfasst ca. 40 Buchseiten.
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  V001


  Sie klingeln hoch, oh, hoch oben am Himmel, oh! Hell, wie hell ist das Licht dieser Zwillingsmonde von Xanadu, Xanadu, der Verlorenen, Xanadu, der Lieblichen, Xanadu, dem Hort der Lust. Lust der Sinne, des Körpers, des Verstandes, der Seele. Der Seele? Wer sagte da etwas von der Seele?


  


  


  I


  


  Wo sie standen, da flüsterte leise der Wind. Hin und wieder zupfte Madu mit einer ewig weiblichen Geste an ihrem knappen silbernen Rock oder ordnete ihre nicht minder knappe ärmellose Weste. Nicht dass ihr kalt war. Ihre luftige Kleidung war dem milden Klima Xanadus angemessen.


  Sie dachte: Ich frage mich, wie er wohl aussehen mag, dieser Lord der Instrumentalität. Ist er alt oder jung, blond oder schwarz, weise oder närrisch? Sie dachte nicht: hübsch oder hässlich. Xanadu war bekannt für die körperliche Vollkommenheit seiner Bewohner, und Madu war zu jung und unerfahren, um etwas anderes zu erwarten.


  Lari, der mit ihr zusammen wartete, dachte nicht an den Raumlord. In Gedanken betrachtete er noch einmal die Videobänder und den Tanz, die komplizierten Schritte und die wunderbare Raserei der Bewegungen der Gruppe aus den uralten Zeiten der Menschenheimat, der Gruppe namens »Bawlshoy«. Eines Tages, dachte er, ach, eines Tages werde auch ich so tanzen können …


  Kuat dachte: Glauben die wirklich, sie könnten mich zum Narren halten? In all den Jahren meiner Regierungszeit auf Xanadu ist dies das erste Mal, dass sich ein Lord hier einfindet. Es ist in der Tat der Kriegsheld der Schlacht um Styron IV! Nun, das ist schon eine ganze Reihe von Monaten her … Er hatte genug Zeit, sich zu erholen, wenn es wirklich stimmt, dass er verwundet worden ist. Nein, da steckt noch mehr dahinter … sie wissen oder vermuten etwas … Ach was, wir werden ihn schon beschäftigen. Das konnte nicht schwer sein mit all den Vergnügungen, die Xanadu zu bieten hat … und dann gibt es da noch Madu. Nein, er würde sich wirklich nicht beklagen können, oder er musste seine Tarnung aufgeben …


  Und in der ganzen Zeit, während sich der Ornithopter näherte, da näherte sich ihnen auch ihr Schicksal. Er wusste nicht, dass er ihr Schicksal werden würde; er beabsichtigte nicht, ihr Schicksal zu sein, ihr Schicksal war noch nicht bestimmt.


  Der Passagier in dem landenden Ornithopter tastete sich mit seinen Gedanken vor und versuchte, sich zu orientieren, sich einzufühlen. Es war schwer, schrecklich schwer … eine dichte, wolkengleiche Wand – Nebel – schien sich zwischen seinen Gedanken und den Gedanken derjenigen zu befinden, die er zu durchschauen versuchte. Lag es an ihm selbst, lag es an seiner Hirnverletzung aus dem Krieg? Oder war etwas anderes dafür verantwortlich, die Atmosphäre des Planeten – etwas, das Telepathie einschränkte oder abblockte?


  Lord bin Permaiswari schüttelte den Kopf. Er war so voller Selbstzweifel, so verwirrt. Seit der Schlacht … die gedankentötenden Sonden der Angstmaschinen … wie viel bleibenden Schaden hatten sie angerichtet? Vielleicht konnte er sich hier auf Xanadu erholen und Vergessen finden.


  Als Lord bin Permaiswari aus dem Ornithopter stieg, nahm seine Verwirrung noch zu. Er hatte gewusst, dass Xanadu keine Sonne besaß, aber er war nicht auf das weiche, schattenlose Licht vorbereitet gewesen, das ihn empfing. Die Zwillingsmonde hingen allem Anschein nach nebeneinander am Himmel, während ihr Licht von Abermillionen Spiegeln reflektiert wurde. In der Umgebung erstreckten sich zahllose Li weißer Sandstrände, während sich in der Ferne Kalkklippen erhoben, an deren Fuß die kochend schwarze See ihre Gischt versprühte. Schwarz, Weiß, Silber – das waren die Farben von Xanadu.


  Ohne Zögern trat Kuat auf ihn zu. Kuats Besorgnis hatte nach dem ersten Blick auf den Raumlord merklich nachgelassen. Der Besucher sah tatsächlich krank und verwirrt aus; und so wandte sich Kuat ihm voll Freundlichkeit zu, ohne dass er sich dazu zwingen musste.


  »Xanadu heißt Sie willkommen, o Lord bin Permaiswari. Xanadu und alles, was sich auf Xanadu befindet, gehört Ihnen.« Der traditionelle Gruß klang seltsam rau aus seinem Mund. Der Raumlord sah vor sich einen kräftigen Mann, der groß und entsprechend schwer war, dessen Muskeln hervortraten und dessen langes rötliches Kopf- und Barthaar im Licht der Monde und Spiegel glänzte.


  »Bereits meine Anwesenheit auf Xanadu bereitet mir Freude, Gouverneur Kuat, und ich gebe den Planeten und seine Besitztümer an Sie zurück«, entgegnete Lord bin Permaiswari.


  Kuat drehte sich um und deutete auf seine beiden Begleiter. »Das ist Madu, eine entfernte Verwandte und mein Mündel. Und das ist Lari, mein Bruder, der Sohn der vierten Frau meines Vaters – der Frau, die sich in der sonnenlosen See ertränkt hat.«


  Der Raumlord blinzelte erstaunt beim Klang von Kuats Gelächter, aber die jungen Leute schienen nichts Besonderes daran zu finden.


  Die liebliche Madu verbarg ihre Enttäuschung und begrüßte den Lord mit der gebührenden Zurückhaltung. Sie hatte einen strahlenden Recken erwartet (oder ersehnt?), in einer glitzernden Rüstung oder zumindest mit einer Aura, die besagte: Ich bin ein Held. Stattdessen stand ein intellektuell wirkender, müder Mann vor ihr, der irgendwie älter wirkte, als er mit seinen dreißig Jahren war. Sie fragte sich, was dieser Mann wohl vollbracht hatte, dass er in den Verlautbarungen der Instrumentalität als der Retter der menschlichen Kultur in der Schlacht um Styron IV bezeichnet wurde.


  Lari kannte sich besser in den Details dieser Schlacht aus als Madu, denn er war ein Mann, und er begrüßte Lord bin Permaiswari mit feierlichem Respekt. In seiner Traumwelt bewunderte Lari nach den leichtfüßigen, eleganten Tänzern und Läufern vor allem Intelligenz. Dies war der Mann, der es gewagt hatte, sich mit seinem lebendigen Geist, seinem Intellekt den schrecklichen Angstmaschinen entgegenzustellen und der gesiegt hatte! Der Preis dafür hatte in seinem Gesicht tiefe Spuren hinterlassen, aber er hatte GESIEGT. Lari presste seine Handflächen gegeneinander und legte sie zu einem Ausdruck der Huldigung an die Stirn.


  Der Lord reagierte darauf mit einer Geste, die Laris Herz auf ewig für ihn einnahm. Er berührte Laris Hände und sagte: »Meine Freunde nennen mich Kemal.« Dann wandte er sich den anderen zu, um auch Madu und, als hätte er es fast vergessen, Kuat in seine Worte einzuschließen.


  Kuat bemerkte den kleinen Affront nicht. Denn er hatte sich umgedreht und war auf etwas zugegangen, das ein riesiger Klumpen aus gelb und schwarz gestreiftem Fell zu sein schien. Kuat gab einen eigenartig zischenden Laut von sich, und unvermittelt wurden aus dem Klumpen vier gewaltige Katzen. Jede Katze trug einen Sattel, und jeder Sattel war mit einem Haltering ausgestattet, aber es schien keine Zügel zu geben, mit denen man die Katzen lenken konnte.


  Kuat sagte, als käme er einer Frage Kemals zuvor: »Nein, natürlich gibt es keine Möglichkeit, sie zu lenken. Es sind reine Katzen, wissen Sie, und bis auf ihre Größe nicht modifiziert. Hier gibt es keine Untermenschen! Ich glaube, wir sind der einzige Planet der ganzen Instrumentalität, auf dem keine Untermenschen leben – abgesehen natürlich von Norstrilia. Aber Norstrilias und Xanadus Gründe dafür sind vollkommen entgegengesetzter Natur. Wir genießen unsere Sinne … und halten nichts von dem Unsinn, dass harte Arbeit den Charakter formt, wie es die Norstrilier glauben. Wir glauben nicht an Wohlstand und an all diesen Unsinn. Unsere nicht modifizierten Tiere bereiten uns ganz einfach mehr Sinnenfreude. Für die Schmutzarbeit setzen wir Roboter ein.«


  Kemal nickte. Schließlich – war er nicht deshalb hier? Um seinen Sinnen Gelegenheit zu geben, sein krankes Bewusstsein zu heilen?


  Dennoch wusste er, der sich den Angstmaschinen ohne das kleinste Zittern entgegengestellt hatte, nicht, wie er sich einer Katze nähern sollte.


  Madu bemerkte sein Zögern. »Griselda ist ganz zahm«, sagte sie. »Warten Sie einen Moment, damit ich ihr die Ohren kraulen kann; dann wird sie sich hinlegen, und Sie können aufsitzen.«


  Kemal blickte auf und erkannte in Kuats Augen einen Hauch von Abneigung. Für seine Bemühungen, wieder zu sich selbst zu finden, war das nicht sehr hilfreich.


  Madu hatte, zu Kuats offensichtlichem Missvergnügen, die große Katze zum Hinknien gebracht und lächelte Kemal an.


  Kemal empfand etwas wie Schmerz bei diesem Lächeln. Sie war so schön und so unschuldig; ihre Verwundbarkeit brach ihm schier das Herz. Er erinnerte sich an eine alte Weisheit, die Lady Ru einst ausgesprochen hatte: »Unschuld ist eine Rüstung ohne Panzer«, und ein Spinnennetz aus Furcht legte sich um seine Gedanken. Er zerriss es und bestieg die Katze.


  


  Als er fast drei Jahrhunderte später im Sterben lag, dachte er noch einmal an diesen Ritt zurück. Er war so aufwühlend gewesen wie sein erster Raumsprung. Der Sprung ins Nichts und dann die plötzliche Erkenntnis, dass er reiste, reiste, reiste, ohne es zu wollen, ohne Einfluss auf die Richtung zu haben, die sein Körper einschlug.


  Bevor die Furcht Gelegenheit fand, sich zu festigen, verwandelte sie sich in eine körperliche, fast orgastische Erregung, in eine Woge der Lust, die so überwältigend war, dass er sie kaum ertragen konnte.


  Mit dem glatten schwarzen Haar, das ihm ungebärdig ins Gesicht fiel, hätten die Lords und Ladys der Instrumentalität, die sich in Krisenzeiten um die Glocke der alten Erde versammelten, Lord bin Permaiswari wohl kaum erkannt. Sie wären verwirrt gewesen von dem jungenhaften Glanz eines Gesichtes, das sie als würdevoll und beherrscht in Erinnerung hatten. Er lachte lauthals in den Wind hinein und bohrte seine Knie in Griseldas Flanken, klammerte sich mit einer Hand an dem Haltering fest, während er sich im Sattel umdrehte und den anderen zuwinkte, die ein Stück zurückgefallen waren.


  Griselda schien sein Vergnügen an ihren weiten, kraftvollen Sätzen zu spüren. Plötzlich gewann der Ritt neue Dimensionen. Der Ornithopter, der den Raumlord nach Xanadu gebracht hatte und sich nun auf den Rückweg zum Raumhafen machte, glitt über sie hinweg. Mit einem Mal vergaß Griselda allen Stolz und sprang vergeblich dem aufsteigenden Ornithopter nach. Als sie nach ihm schlug, musste sich Kemal mit beiden Händen an den Haltering klammern, um sich vor einem schmachvollen Sturz zu bewahren. Die Katze setzte dem Ornithopter weiter nach, noch immer wirkungslose Tatzenhiebe austeilend, bis er schließlich verschwunden war. Dann legte sie sich hin, um sich und – unerwarteterweise – auch ihren Reiter abzulecken.


  Lord Kemal fand ihre Sandpapierzunge nicht unangenehm, aber er blinzelte irritiert, als ihre Fänge über sein Bein schabten. Nicht weit entfernt saß Kuat auf seiner Katze und lachte. Madus Gesicht verriet selbst aus der Entfernung Besorgnis, die erst wich, als der Lord ihr zuwinkte. Lari, voller Vertrauen in die Macht des Helden von Styron IV, betrachtete verträumt die ferne Stadt.


  Nun schloss Griselda sich langsam wieder den anderen an, wenn auch voller Scham, denn ihr war klargeworden, wie sehr sie mit ihrer törichten Jagd auf den Ornithopter das Vertrauen enttäuscht hatte, das man in sie gesetzt hatte, als man ihr den berühmten Besucher anvertraut hatte.


  In der Ferne glitzerten die Kuppeln und Türme der Stadt perlmuttfarben in dem milden, schattenlosen Licht der Monde und Spiegel.


  Lord Kemals Gefühl des Irrealen verstärkte sich. Die Stadt wirkte so bezaubernd und unwirklich, dass er überzeugt war, sie würde verschwinden, sobald sie sich ihr näherten. Er würde noch lernen, dass die Stadt und alles, was sie darstellte, nur allzu real waren.


  Während die Stadtmauern vor ihnen immer größer wurden, erkannte Kemal, dass der makellose weiße Glanz der Stadt auf einer Illusion beruhte. Die schimmernden weißen Mauern der Gebäude waren mit komplizierten Mosaiken aus Edelsteinen, Blumen, Blättern und geometrischen Mustern geschmückt, die die Schönheit der Architektur noch vermehrten. Auf keiner von all den Welten, die Lord Kemal besucht hatte, war er auf Dinge gestoßen, die sich mit dieser Stadt vergleichen ließen; Philips Palast auf dem Edelsteinplaneten war eine Hütte im Vergleich zu diesen Bauwerken.


  Gepflegte Gärten mit Springbrunnen und künstlichen Seen trennten die Gebäude voneinander. Büsche, deren kunstvolle Anordnung den Eindruck natürlichen Ursprungs erweckte, wuchsen an zahlreichen Stellen. Plötzlich wurde dem Raumlord eine weitere seltsame Eigentümlichkeit dieses Planeten bewusst: Nirgendwo gab es Bäume.


  Hunde kläfften sie aus sicherer Entfernung an, als sie die Stadt betraten, aber dieses Mal widerstand Griselda der Versuchung. Jetzt, da sie sich in der Stadt befand, ging von ihr eine gewisse Würde aus; es schien, als ob sie ihre Pflichtvergessenheit wiedergutmachen wollte. Ohne sich ablenken zu lassen, trottete sie auf die Palasttreppe zu.


  Lord Kemal fühlte, wie sich Griseldas Hinterteil spannte, als sie Anstalten machte, mit einem Satz die Stufen hinauf und durch den offenen Eingang zu springen. Für sie beide war die Türöffnung zu eng. Zum Glück war Kuat als Erster an der Treppe angekommen und zischte ihr einen Befehl zu. Kemal spürte ihren Widerwillen. Viel lieber wäre sie die Stufen hinaufgesprungen, aber sie gehorchte. Sie legte sich hin, knickte in den Hinterläufen ein und streckte die Vorderläufe aus; Lord Kemal stieg mühelos, aber widerstrebend ab, denn er war fast so enttäuscht wie Griselda, dass der Ritt beendet war. Er streckte die Hand aus und kraulte die Katze hinter den Ohren.


  Madu lächelte zustimmend. »So ist es richtig. Wenn Sie Freundschaft mit Ihrer Katze schließen, wird Sie Ihnen auch bereitwilliger gehorchen.«


  Kuat grunzte. »Ich habe meine eigene Methode, sie zum Gehorsam zu zwingen, wenn sie ihre Flausen haben.«


  Erst jetzt entdeckte der Raumlord eine kurze, mit Widerhaken versehene Peitsche an Kuats Gürtel, auf die Kuat jetzt deutete.


  »Kuat, das darfst du nicht«, protestierte Madu. »Du hast noch nie …«


  »Du hast mich nur noch nicht dabei gesehen«, unterbrach er sie. Als ihr Gesicht sich verfinsterte, fügte er beruhigend hinzu: »Bis jetzt ist es auch noch nicht erforderlich gewesen. Aber sei versichert, dass ich es tun werde.«


  Madu schien, wie Kemal bemerkte, Kuats beruhigenden Worten nicht ganz zu vertrauen. Ein zweifelnder oder fragender Ausdruck verdunkelte ihren offenen Blick. Wieder empfand er Furcht um sie, und wieder verdrängte er dieses Gefühl.


  Es war ihre Unschuld, um die er fürchtete. Er erkannte, dass ihre Augen ihn an R'irena aus den lang vergangenen Tagen seiner wahren Jugend erinnerten – bevor man ihn nach Art der Menschen weise gemacht hatte, bevor ihm beigebracht worden war, dass sich Untermenschen und Wahre Menschen nicht wie gleichwertige Lebewesen vermischen konnten. R'irena mit der scheuen Anmut, dem weichen, lieblichen Mund, den unschuldigen Augen der Rehe, die ihre Vorfahren gewesen waren. Was war aus ihr geworden, nachdem er sie verlassen hatte? Besaßen ihre Augen noch immer jene süße Naivität, die sich auch in Madus Augen widerspiegelte? Oder hatte sie einen groben Hirsch geheiratet und einen Teil seiner Grobheit angenommen?


  Er erinnerte sich an ihre Arglosigkeit und hoffte, dass sie mit einem hübschen Bock vermählt worden war, der ihr Kitze geschenkt hatte, die so sanft und anmutig waren, wie sie es in seiner Erinnerung war. Er schüttelte den Kopf. Die Angstmaschinen hatten alle Arten seltsamer Erinnerungen und Gefühle in ihm aufgewirbelt. Gedankenverloren streichelte er die Katze.


  Diener eilten herbei, um die Katzen abzusatteln. Mit Erstaunen stellte der Raumlord fest, dass es sich bei den Dienern um Wahre Menschen handelte, nicht um Untermenschen, und er erinnerte sich an Kuats Bemerkung, wie angenehm es sein sollte, sich an der Sinnlichkeit der reinen Tiere zu erfreuen. Da war noch etwas anderes, etwas, das im Hintergrund seines Bewusstseins herumgeisterte, ohne an die Oberfläche seiner Gedanken aufsteigen zu können … es war, als ob er nach dem Schwanz eines flinken Tieres zu greifen versuchte, das ihm im letzten Augenblick immer wieder entkam.


  Von Kuat geführt und von Madu und Lari begleitet, durchschritt Lord Kemal ein Labyrinth aus Räumen und Korridoren. Jeder neue Raum wirkte noch überwältigender als der letzte. Etwas Vergleichbares hatte der Raumlord bislang nur auf Videobändern gesehen – eine Nachbildung der alten Menschenheimat, wie sie vor der III. Verstrahlung gewesen war. Die Wände waren mit Tapeten und Gemälden geschmückt, die auf Reproduktionen irdischer Kunstwerke beruhten; Couches, Statuen und farbenprächtige, flauschige Teppiche, die der Entdecker Xanadus, der erste Khan, hergebracht hatte. Ja, Xanadu war eine Rückkehr zu Sinneslust, Luxus und Schönheit, zu allen überflüssigen Dingen.


  Kemal entspannte sich allmählich in dieser verzaubernden Atmosphäre, doch der Zauber wurde gebrochen, als sie den Hauptsalon erreichten und Kuat sich stillos auf die nächste Couch warf. Er streckte sich aus und winkte seinen Begleitern geistesabwesend zu.


  »Nehmt Platz, nehmt Platz«, murmelte er. Kerzen flackerten und spendeten tanzendes Licht. Tische und Couches standen einladend da.


  Zum ersten Mal seit der Ankunft des Raumlords meldete sich Lari zu Wort. »Wir heißen Sie in unserem Haus willkommen«, erklärte er, »und wir hoffen, dass es uns gelingen wird, Ihren Besuch so angenehm wie möglich zu gestalten.«


  Kemal stellte fest, dass er dem jungen Mann bisher nur wenig Aufmerksamkeit geschenkt hatte, so überwältigt war er von den neuen Eindrücken gewesen, und zudem hatte ihn (wie er sich eingestehen musste) das Mädchen Madu sehr fasziniert. Auf seine eigene Art war Lari körperlich so vollkommen wie Madu. Er war groß, schlank, muskulös, ein hübscher Junge. Und wie bei Madu ging von ihm eine Aura der Offenheit, der Verletzbarkeit aus. Lord Kemal erschien es seltsam, dass diese beiden so unschuldig wirkenden Menschen unter der Obhut eines Mannes herangewachsen sein sollten, der so ungeschliffen und rüpelhaft war wie Kuat.


  Kuat riss ihn aus seinen Gedanken. »Kommen Sie! Kosten wir das Dju-di!«


  Sofort trat Madu an einen Tisch, auf dem sich ein kupferfarbenes Tablett mit silbernen Mustern befand. Auf dem Tablett standen ein mit zwei Öffnungen versehener Krug aus demselben Material und acht dazu passende Kelche. Auf dem Krug saß ein Deckel. Als Madu nach dem Krug griff, gab Kuat einen jener grunzenden Laute von sich, die der Raumlord unerhört geschmacklos fand.


  »Achte darauf, dass du mit deinem Daumen ja das richtige Loch zuhältst.«


  Sie antwortete mit einer Stimme, die nachsichtig, aber gleichzeitig auch so verächtlich klang, dass sie vermutlich auch etwas über ihre Einstellung verriet. »Ich mache das seit meiner Kindheit. Glaubst du wirklich, dass ich es jetzt vergessen habe?«


  In späteren Jahren erschien Kemal bin Permaiswari diese Nacht als einer der wichtigsten Wendepunkte seines an Veränderungen reichen Lebens. Er schien sich von den Ereignissen zu entfernen, schien ein Zuschauer zu sein, der die Geschehnisse beobachtete und nicht nur die Handlungen der anderen, sondern auch seine eigenen verfolgte, ohne sie beeinflussen zu können, ganz so, als träumte er …


  Madu kniete anmutig nieder und bedeckte mit ihrem Daumen eine der beiden Öffnungen im Deckel des Krugs. Kerzenlicht glitzerte auf der zarten silbernen Puderschicht, die ihre bloße Haut überzog. Während sie vier der Kelche mit der rötlichen Flüssigkeit füllte, bemerkte Kemal, dass selbst die Fingernägel ihrer schmalen Hände silbern lackiert waren.


  Kuat hob seinen Kelch. Der erste Trinkspruch stand nach den Regeln der Höflichkeit dem Ehrengast oder zumindest der Instrumentalität zu, aber Kuat setzte sich darüber hinweg.


  »Auf die Glückseligkeit«, sagte er und leerte den Kelch in einem Zug.


  Während die drei anderen langsam an ihren Gläsern nippten, erhob sich Kuat, um seinen Kelch erneut zu füllen. Er hatte sein zweites Glas hinuntergestürzt, bevor die anderen mit ihrem ersten fertig waren.


  Lord Kemal kostete den Geschmack des Dju-di. Er unterschied sich von allem, was er je zuvor genossen hatte, war weder süß noch sauer. Er erinnerte ein wenig an den Geschmack von Granatapfelsaft, und dennoch war er einzigartig.


  Als er langsam trank, fühlte er, wie ein lustvolles Prickeln seinen Körper durchflutete. Nachdem er den Kelch geleert hatte, entschied er, dass Dju-di das Köstlichste war, das er jemals gekostet hatte. Statt wie Alkohol seine Sinne zu betäuben oder wie Elektroden nichts als sensuelle Glücksgefühle zu erzeugen, schien Dju-di all seine Wahrnehmungen, seine Gefühle zu schärfen. Alle Farben waren strahlender, die Hintergrundmusik, die er bisher kaum wahrgenommen hatte, war von plötzlichem eindringlichem Liebreiz, das Muster der Brokatcouch erfüllte ihn mit ungestümer Freude, und Blumendüfte von nie gekannter Intensität überwältigten ihn. Sein geschundener Geist verdrängte Styron IV und die Dinge, die ihm dort zugestoßen waren. Er empfand einen Moment lang sogar für Kuat warmherzige Freundschaft, doch plötzlich hatte er das Gefühl, gegen eine Wand aus Daimoni-Stahl zu prallen.


  Dann verstand er. Seine Unfähigkeit, die Gedanken der Bewohner dieses Planeten zu lesen oder zu spüren, beruhte nicht auf einer Schädigung seines Geistes durch die Angstmaschinen, sondern auf Manipulationen Kuats, auf einer illegalen Barriere, die Kuat errichtet hatte. Allerdings war die Barriere nicht undurchdringlich. Kuat war nicht in der Lage gewesen, nur seine Gedanken vor telepathischen Lauschern abzuschirmen – er hatte eine allgemein wirkende Barriere aufbauen müssen. Die Tatsache, dass Kuat offensichtlich das Bewusstsein des Raumlords verborgen blieb, deutete darauf hin.


  Und was, fragte sich Kemal, ist es, das du vor mir versteckst? Was verstößt so sehr gegen die Gesetze der Instrumentalität, dass du eine universelle Gedankenbarriere errichten musstest?


  Kuat lächelte entspannt und freundlich.


  Zum ersten Mal seit Styron IV hatte Lord Kemal bin Permaiswari das Gefühl, dass er wieder vollständig genesen würde. Zum ersten Mal wieder empfand er wirkliches Interesse an seiner Umgebung.


  Madu holte ihn wieder in die Gegenwart zurück.


  »Unser Dju-di gefällt Ihnen?« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  Kemal nickte glückselig, noch immer vertieft in das Rätsel, auf das er gestoßen war.


  »Sie können noch ein Glas haben«, fuhr sie fort, »aber mehr würde Ihnen nicht bekommen. Danach verliert man das Bewusstsein, und das ist schließlich nicht angenehm, nicht wahr?«


  Sie goss Kemal, Lari und sich selbst ein zweites Glas ein.


  Kuat griff nach dem Krug, und sie schlug ihm spielerisch auf die Hand. »Noch eins, und du schüttest dir aus Versehen Pisang ein.«


  Er lachte. »Ich bin größer als die meisten Männer, und ich vertrage mehr als sie.«


  »Dann lass mich wenigsten eingießen«, bat sie. Sie wandte sich dem Raumlord wieder mit leichter Heiterkeit zu, die ein wenig aufgesetzt wirkte. »Man kann ihm nichts abschlagen – aber es ist wirklich gefährlich, zu viel zu sich zu nehmen. Sie sehen, wie der Krug konstruiert ist?« Sie hob den Deckel, um ihm zu zeigen, dass der Krug in zwei Hälften geteilt war. »In einer Hälfte befindet sich Dju-di, in der anderen Pisang, das zwar im Geschmack dem Dju-di entspricht, aber tödlich wirkt. Ein Glas davon tötet auf der Stelle.«


  Kemal schauderte unwillkürlich. »Und es gibt kein Gegenmittel?«


  »Nein.«


  Lari hatte die ganze Zeit über schweigend dagesessen und erklärte nun: »Es ist der gleiche Saft. Dju-di ist destillierter Pisang. Beide werden aus einer Frucht hergestellt, die nur hier auf Xanadu wächst. Die Galaxis allein weiß, wie viele Menschen gestorben sind, weil sie die Frucht gegessen oder das fermentierte, aber undestillierte Pisang getrunken haben, bevor das Geheimnis des Dju-di gelöst wurde.«


  »Es ist jeden einzelnen Toten wert«, lachte Kuat. Alle freundlichen Gefühle, die das Dju-di erzeugt und die der Raumlord dem Gouverneur von Xanadu entgegengebracht hatte, waren mit einem Mal verschwunden. Seine Neugier war stärker. Warum war der Krug in zwei Hälften geteilt?


  »Aber wenn Sie wissen, dass Pisang giftig ist, warum bewahren Sie es dann in demselben Behälter wie das Dju-di auf? Und überhaupt – warum belassen Sie es in diesem undestillierten Zustand?«


  Madu nickte zustimmend. »Ich habe diese Frage auch oft gestellt, doch die Antwort, die ich darauf bekommen habe, ergab nie einen Sinn.«


  »Aus Lust an der Gefahr«, sagte Lari. »Schmeckt das Dju-di denn nicht viel besser, wenn man weiß, dass man sich möglicherweise Pisang eingegossen hat?«


  »Wie ich schon sagte«, nickte Madu, »die Antwort ergibt keinen Sinn.«


  An dieser Stelle meldete sich Kuat zu Wort. Er sprach ein wenig undeutlich, aber was er sagte, klang vernünftig: »Zuvorderst ist es eine Frage der Tradition. In den alten Tagen, unter dem ersten Khan und bevor Xanadu der Rechtsprechung der Lords der Instrumentalität unterworfen wurde, herrschte Gesetzlosigkeit auf Xanadu. Es gab Machtkämpfe, und Menschen von anderen Planeten versuchten, unsere Reichtümer zu plündern. Es musste eine einfache Möglichkeit gefunden werden, sie zu eliminieren, bevor sie merkten, dass sie eliminiert wurden. Der Doppelkrug ist, wie es heißt, die Nachbildung eines chinesischen Gefäßes, das von dem ersten Khan nach Xanadu mitgebracht worden ist. Mehr weiß ich nicht darüber, aber so hat sich diese Sitte eingebürgert. Auf ganz Xanadu gibt es keinen Krug, der nicht in zwei Hälften für das Dju-di und das Pisang geteilt ist.« Er nickte weise, als hätte er damit alles erklärt, aber der Raumlord war noch nicht zufrieden mit der Antwort.


  »In Ordnung«, sagte er. »Sie stellen die Krüge in der traditionellen Form her, aber, bei den Wolken der Venus, warum füllen Sie sie auch weiterhin mit Pisang?«


  Kuats Antwort klang noch undeutlicher als zuvor. Die Wirkung des Dju-di ließ ihn lallen, und der Raumlord entschied sich, Madus Ratschlag zu beherzigen und nie mehr als zwei Gläser dieses Getränks zu sich zu nehmen. Kuat lächelte verzerrt und drohte Lord Kemal mahnend mit dem Finger. »Fremde sollten nicht zu viele Fragen stellen … Es könnten ja Feinde in der Nähe sein, und auf die sind wir gut vorbereitet. Wie dem auch sei, so richten wir hier auf Xanadu jedenfalls unsere Verbrecher hin.« Er lachte hemmungslos. »Sie wissen nicht, was sie trinken. Es ist wie bei einer Lotterie. Manchmal ärgere ich sie ein wenig. Ich gebe ihnen zuerst Dju-di, und dann glauben sie schon, gerettet zu sein. Danach schenke ich ihnen noch einmal ein, und sie sind völlig arglos. Glücklich trinken sie, da beim ersten Glas nichts geschehen ist. Und wenn die Lähmung dann eintritt – ha! Dann sollten Sie mal ihre Gesichter sehen!«


  Für einen Moment wurde der Raumlord von der Abneigung geradezu überwältigt, die er Kuat entgegenbrachte. Aber der Mann ist berauscht, dachte er. Und dann: Oder spricht aus ihm sein wahrer Charakter? »Nein, nein, Kuat, so denkst du doch gar nicht!«


  Kuat schien wieder zur Besinnung gekommen zu sein. Er klopfte seinem Bruder beruhigend auf das Knie. »Nein, nein, natürlich nicht. Ich glaube, ich gehe lieber zu Bett. Du kümmerst dich um unseren Gast, ja?«


  Er torkelte leicht, als er sich erhob, aber es gelang ihm, den Raum zu verlassen, ohne zu schwanken.


  Plötzlich war die Barriere verschwunden. Er konnte zwar nicht Kuats Gedanken lesen, aber der Raumlord spürte irgendwo auf dem Planeten etwas Böses, Fremdes, Ungesetzliches. Kälte schien die Wärme des Dju-di in seinen Adern zu ersetzen.


  Jenseits der weißen Dünen kam Wind auf. Weit entfernt von der Stadt, geschützt durch das alte Kraterbecken der sonnenlosen See, lag das Laboratorium in vorgetäuschter Ruhe da. Im Innern bewegten sich die illegalen Untoten in ihren ambiotischen Flüssigkeiten, und noch waren sie nicht ganz erwacht; draußen jedoch schienen sich die Bäume, die ihre tödlichen Früchte trugen, bereits in furchtsamer Erwartung zu schütteln.


  Madu seufzte. »Ich wusste, dass er das letzte Glas nicht hätte trinken dürfen, aber er wollte es ja unbedingt.« Sie wandte sich an Lari, ohne den Raumlord zu beachten, und sagte entschuldigend: »Natürlich ist das Unsinn, was er von den Verbrechern erzählt hat. Er war so gut zu uns in all den Jahren … niemand kann so freundlich zu uns sein und gleichzeitig so grausam zu anderen, oder doch?«


  Erneut musterte der Raumlord Lari. Das hübsche junge Gesicht, das so lebendig und so jung, so schrecklich jung war, hatte einen unbehaglichen Ausdruck angenommen. »Nein, das glaube ich nicht, obwohl ich Geschichten gehört habe …« Er verstummte, als er sich der Gegenwart des Raumlords bewusst wurde. »Natürlich ist alles Unsinn«, schloss er, aber Lord Kemal hatte den Eindruck, dass er nicht nur den schlechten Eindruck wegwischen wollte, den sein Bruder hervorgerufen hatte, sondern auch versuchte, sich selbst zu beruhigen.


  »Wir werden jetzt essen«, rief Madu fröhlich, und sie stand auf, um in das Esszimmer überzuwechseln. Wieder bemerkte der Raumlord, dass sie das Thema wechselte.


  


  


  II


  


  In späteren Jahren fiel dem Raumlord alles wieder ein. Gedanken wirbelten in ihm auf. Oh, Xanadu, es gibt nichts in all den vielen Galaxien, das sich mit dir vergleichen ließe. Die schattenlosen Tage und Nächte, die baumlosen Ebenen, die plötzlichen regenlosen Gewitter aus Donner und Blitz, die auf geheimnisvolle Weise deinen Reiz erhöhen. Griselda. Das einzige nicht modifizierte Tier, das ich je gekannt habe. Das laute, dröhnende Schnurren, die weiche rosa Nase mit dem schwarzen Fleck auf einer Seite, die Augen, die die Maske meines Gesichtes zu durchdringen und in die Tiefen meines Ichs zu blicken schienen. Oh, Griselda, ich hoffe, dass du noch immer läufst und springst …


  Aber jetzt, in den ersten Tagen auf Xanadu, die so schnell vergangen waren, wurde Lord Kemal bin Permaiswari mit den zahllosen Freuden vertraut gemacht, die Xanadu bot.


  Am Tag nach Kemals Ankunft fand ein Rennen statt, an dem Lari teilnahm. Das Element des Wettkampfes, das auf Xanadu Eingang gefunden hatte, war Teil einer bewussten Rückkehr zu den einfachen Vergnügungen, die die Menschheit in ihrer automatisierten Umwelt vergessen hatte.


  Die Menge im Stadion war heiter und ausgelassen. Die meisten der jungen Mädchen trugen ihr Haar offen, und sowohl die alten als auch die jungen Frauen waren mit den typischen Gewändern Xanadus bekleidet: knappe, kurze Röcke und ärmellose Westen. Auf den meisten Welten hätten die älteren Frauen grotesk oder zumindest lächerlich in dieser Kostümierung ausgesehen und die jüngeren wären unkeusch erschienen. Aber auf Xanadu war das Körperliche unschuldig und normal, und fast ohne Ausnahme hatten sich die Frauen von Xanadu, unabhängig von ihrem Alter, ihre liebliche, biegsame Figur bewahrt, und keine falsche Sittsamkeit entzog ihre unbedeckte Haut fremden Blicken.


  Die meisten jungen Leute, ob nun männlich oder weiblich, trugen den glitzernden Körperpuder, den der Raumlord zuerst an Madu entdeckt hatte; einige hatten den Puder auf ihrer Kleidung aufgetragen, andere auf ihrem Haar oder ihren Augen, einige wenige benutzten farblosen, lumineszierenden Staub. Von ihnen allen erschien dem Raumlord Madu am lieblichsten. Sie versprühte Erregung von einer Stärke, die sich auf Lord Kemal übertrug.


  Kuat schien von alledem unberührt zu sein.


  »Wie kannst du nur so ruhig dasitzen?«, fragte Madu.


  »Du weißt doch, dass der Junge gewinnen wird. Jedes Pferderennen ist aufregender.«


  »Vielleicht für dich. Aber nicht für mich.«


  Lord Kemal sah sich interessiert um. »Ein derartiges Rennen habe ich noch nie gesehen«, sagte er. »Worum geht es dabei? Lässt man die Pferde gegeneinander laufen, um festzustellen, welches das schnellste ist?«


  Madu nickte zustimmend. »Auf ein Zeichen hin starten sie gleichzeitig und laufen eine vorgegebene Strecke. Dasjenige, das das Ziel als Erstes erreicht, ist Sieger. Er …« Sie nickte Kuat lächelnd zu. »… wettet gerne, und das heißt, dass man voraussagt, welches Pferd gewinnen wird. Deshalb gefallen ihm Pferderennen mehr als Menschenrennen.«


  »Und bei Menschenrennen wettet man nicht?«


  »O nein. Für menschliche Wesen wäre es beleidigend, auf ihre Fähigkeiten oder ihre Leistungen zu wetten!«


  An diesem Tag fanden drei Rennen statt, und bei jedem verringerte sich das Feld der Teilnehmer. Schon beim ersten Lauf wurde deutlich, dass es keinen wirklichen Wettkampf gab. Lari war den anderen so weit voraus, dass es fast verblüffend war. Wäre er nicht so offensichtlich ein hervorragender Läufer gewesen, hätte man leicht annehmen können, dass sich die anderen zurückhielten, um dem Bruder des Gouverneurs von Xanadu den Sieg zu überlassen.


  Kuat suchte das Zentrum des Stadions auf, um an der Nachahmung eines antiken Rituals von der alten Menschenheimat teilzunehmen, bei dem eine Krone aus goldenen Blättern auf Laris Haar gesetzt wurde.


  Während seiner Abwesenheit vernahm Lord Kemal in seinem Rücken zahllose Flüsterstimmen und fing Satzfetzen auf wie: »… tanzt mit den Aroi …« und »… der alte Gouverneur wird sich freuen …« und »… zu schlimm, dass seine Mutter …« Madu schien sie nicht zu hören.


  Nach den Feierlichkeiten und der Rückkehr des Gouverneurs und seiner Begleitung in den Palast erinnerte sich Lord Kemal an die merkwürdigen Worte. Insbesondere verwirrte ihn das Tempus von »… der alte Gouverneur wird sich freuen …« und nicht hätte sich gefreut. Er ging ihm nicht aus dem Sinn und quälte ihn wie ein Splitter in einem entzündeten Finger. Seine Seele erholte sich noch von den Wunden der Angstmaschinen, und er durfte keine weitere Infektion riskieren.


  Während Kuat an seinem zweiten Glas Dju-di nippte, fragte Lord Kemal so gelassen wie möglich: »Wie lange sind Sie schon Gouverneur von Xanadu, Kuat?«


  Kuat blickte auf und registrierte die Spannung, die sich hinter der Gelassenheit der plötzlichen Frage verbarg.


  »Ich war noch ein Baby …«, begann Lari.


  Kuat brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Seit vielen Jahren«, erklärte er. »Spielt die Zahl eine Rolle?«


  »Nein, ich war nur neugierig«, entgegnete der Raumlord und entschied sich, teilweise aufrichtig zu sein. »Ich dachte, das Amt des Gouverneurs von Xanadu sei erblich, aber heute habe ich etwas gehört, was mich glauben ließ, dass der alte Gouverneur, ihr Vater, noch immer leben würde.«


  Bevor Kuat ihn zum Schweigen bringen konnte, platzte Lari hervor: »Aber er lebt. Er ist bei den Aroi … deshalb ist meine Mutter …«


  Kuats finsterer Blick ließ ihn verstummen. »Diese Dinge gehen die Instrumentalität nichts an. Sie sind allein eine Angelegenheit Xanadus, und unsere lokalen Bräuche werden geschützt durch Artikel 376984, Absatz A, Paragraph 34 c des Vertrages, durch dessen Unterschrift sich Xanadu unter den Schutz der Instrumentalität begeben hat. Ich kann dem Lord versichern, dass ausschließlich lokale Angelegenheiten von gänzlich inländischem Ursprung davon betroffen sind.«


  Lord Kemal nickte scheinbar zustimmend. Er spürte, dass er einen weiteren kleinen Zipfel des Geheimnisses gelüftet hatte, das ihn mehr als alles andere seit Styron IV beschäftigte.


  


  


  III


  


  Am vierten Tag seiner Anwesenheit auf Xanadu unternahm Lord Kemal zusammen mit Madu und Lari seinen ersten Ausflug außerhalb der Stadtmauern. Inzwischen hatte ihn Zuneigung zu der Katze Griselda erfasst. Es bereitete ihm außerordentliche Freude, wenn sie ein lautes, wohliges Schnurren von sich gab und sich hinlegte, ohne seinen Befehl dazu abzuwarten, damit er aufsteigen konnte,


  Er sah Tiere plötzlich in einem ganz neuen Licht. Ihm war klargeworden, dass Untermenschen – modifizierte Tiere in der Gestalt von Menschen – weder das eine noch das andere waren. Oh, es gab Untermenschen von großer Macht und hoher Intelligenz, aber … Er verfolgte den Gedanken nicht weiter.


  Beide gleichermaßen von Glück erfüllt, eilten sie über die Ebene. Windumtost und baumlos, besaß der kleine Planet eine einzigartige, wilde Schönheit. Die schwarze See brandete gegen die Kalkklippen. Und beim Anblick des breiten Sandstrandes wurde Kemal wieder einmal die Fremdartigkeit dieser Landschaft bewusst. In der Ferne sah er einen großen Vogel, der sich in den Himmel emporschwang, zu taumeln begann und abstürzte.


  Später, viel später, als er den Computer mit den Daten jener Zeit und jenes Ortes fütterte, verfasste dieser ein Gedicht, das in allen Galaxien bekannt wurde:


  


  Auf einem Berg, so dunkel,


  Einsam unter Sterngefunkel,


  Machte der Adler Rast.


  Und der Wind pfiff und grollte,


  Der Donner rollte.


  


  Und des Sterngefunkels Fluch


  Bildete des Adlers Leichentuch,


  Während er zu Boden sank,


  Mit Schwingen, zerfetzt und krank.


  


  Und die Brandung


  Am Fuß


  Der Klippe


  War sacht


  In dieser Nacht


  Von der Schwingen


  Pracht


  Nach dem Sturz


  Des Vogels.


  


  Ich hörte


  Den Schrei.


  


  Vielleicht war es ein Beweis für die Tiefe seiner Gefühle, dass Lord Kemal diese Daten dem Computer auf eine Weise eingab, die etwas von seinem Schmerz ausdrückte.


  Madu und Lari hatten ebenfalls den Sturz des Vogels mit den Augen verfolgt, und ihre Ausgelassenheit wurde verdrängt von einem Gefühl, das sie nicht ganz verstehen konnten.


  »Aber warum?«, flüsterte Madu. »Er flog so frei dahin wie wir auf unserem Ritt, wir sprangen so frei und glücklich, wie er aufstieg bei seinem Flug. Und jetzt …«


  »… und jetzt müssen wir ihn vergessen«, schloss der Raumlord mit einer Weisheit, die einer unendlichen Geduld und Vorsicht entsprang, die er fast unerträglich fand. Aber er konnte ihn dennoch nicht vergessen. Deshalb der Computer.


  


  Auf einem Berg, so dunkel …


  


  Langsamer nun, entsetzt vom Tod der Schönheit, des Lebens, setzten sie ihren Weg fort, und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.


  Welche Verschwendung!, dachte der Raumlord. Welche Verschwendung von Schönheit. Der Vogel ist so frei wie ein Traum aufgestiegen. Und dann? Eine unerwartete Luftströmung? Oder etwas Tödlicheres?


  Was hat meine Mutter gefühlt?, fragte sich Lari. Welche Gefühle und Gedanken haben sie beherrscht, als sie in die warme, tiefe, dunkle See ging – und wusste, dass sie niemals zurückkehren würde?


  Madu war verwirrt und einsam. Es war das erste Mal, dass sie so unmittelbar mit dem Tod in irgendeiner Form konfrontiert wurde. Ihre Eltern erschienen ihr unwirklich; sie hatte sie nie gekannt.


  Aber dieser Vogel – sie hatte ihn lebendig und frei gesehen, wie er flog und anmutig an Höhe gewann und oben am Himmel dahinglitt. Und dann, von einem Moment zum anderen, war er tot. Es war ihr unmöglich, diese beiden Gedanken miteinander zu vereinen.


  Lord Kemal gewann – aufgrund seines Alters und seiner Erfahrung – als Erster sein seelisches Gleichgewicht zurück. »Sie haben mir noch nicht verraten«, sagte er, »welches Ziel wir haben.«


  Madus Lächeln war nur ein mattes Echo ihrer gewohnten Vergnügtheit, sie musste sich dazu zwingen. »Wir reiten dort hinten hin und dann bis ganz oben zum Rand des Kraters hinauf. Von dort hat man eine wundervolle Aussicht, und wenn man dort steht, meint man fast, den ganzen Planeten überblicken zu können.«


  Lari nickte und schaltete sich trotz der dunklen Gedanken, die seine Seele umwölkten, in die Unterhaltung ein. »Das stimmt«, versicherte er. »Man kann von dort aus sogar den Hain der Buahbäume erkennen. Aus der Frucht des Buahbaums gewinnen wir Pisang und Dju-di.«


  »Das interessiert mich schon die ganze Zeit«, gestand der Raumlord. »Seit meiner Landung auf diesem Planeten habe ich noch keinen einzigen Baum zu Gesicht bekommen.«


  »Nein«, sagten Madu und Lari gleichzeitig. Seine Bemerkung bot ihnen ein wenig Ablenkung, beide mussten darüber lachen und gewannen einen Teil ihrer Fröhlichkeit zurück, die sie seit dem Tod des Vogels verloren hatten. Unbewusst übertrugen sie sie auf die Katzen, die nun wieder mit großen, schnellen Sätzen vorwärtssprangen.


  Die Erleichterung des Raumlords über den Stimmungsumschwung seiner jungen Begleiter wurde von dem Kummer gedämpft, dass sie ihre Unterhaltung, die ihn zu interessieren begonnen hatte, nicht fortsetzen konnten, solange ihre Katzenrösser ihre halsbrecherische Geschwindigkeit beibehielten.


  Als es bergauf ging, wurden die Katzen allerdings nach und nach langsamer.


  Zunächst war die Veränderung kaum spürbar, doch mit der Dauer des Aufstiegs wuchs auch die Erschöpfung Griseldas. Lord Kemal hatte schon geglaubt, dass sie niemals müde würde, aber der Aufstieg zum Rand des Kraters nahm wesentlich mehr Zeit in Anspruch, als es zunächst den Anschein gehabt hatte.


  Dass auch die anderen Katzen unter der Anstrengung litten, war an ihren langsameren Bewegungen erkennbar.


  Der Raumlord knüpfte an das unterbrochene Gespräch an. »Sie wollten mir von den Bäumen erzählen«, erinnerte er sie.


  Lari antwortete ihm. »Es ist schon richtig, dass Sie bisher noch keine Bäume gesehen haben«, sagte er. »Die einzigen Bäume außer den Buahbäumen, die auf Xanadu wachsen, sind die Kelapabäume, und diese findet man nur unten in den Kratern der kleineren Vulkane. Sie können einige von ihnen sehen, wenn wir am Kraterrand angekommen sind. Aber die Buahbäume trifft man nur in Gruppen an – zur Befruchtung sind männliche und weibliche Bäume erforderlich, und den Früchten kann man sich nur zu bestimmten Zeiten nähern. Andernfalls bedeutet allein das Einatmen ihres Duftes den sofortigen Tod.«


  Madu pflichtete ihm ernst bei. »Wir müssen uns immer in ausreichender Entfernung von dem Buahwald halten, bis Kuat mit den Aroi gesprochen hat, und wenn er uns sagt, dass die Zeit gekommen ist, beteiligen sich alle Bewohner Xanadus an der Ernte. Die Aroi tanzen, und dies ist dann die beste Zeit …«


  Missbilligend schüttelte Lari den Kopf. »Madu, es gibt Dinge, über die wir mit Außenstehenden nicht reden dürfen.«


  Ihr Antlitz verdüsterte sich, und Tränen traten ihr in die Augen, und sie stotterte: »Aber ein Lord der Instrumentalität …«


  Beide Männer spürten ihre Verzweiflung, und jeder bemühte sich auf seine Weise, sie zu lindern. Der Raumlord sagte: »Es ist mir ein Leichtes, Dinge zu vergessen, die mich nichts angehen.«


  Lari lächelte ihr zu und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Es ist alles in Ordnung. Er versteht uns, und du hattest nichts Böses im Sinn. Wir werden Kuat nichts davon erzählen.«


  Als er nach dem Abendessen in seinem Zimmer lag, versuchte der Raumlord, diesen Nachmittag zu rekonstruieren. Sie hatten den Rand des Kraters erreicht, und alles war so, wie Madu es vorhergesagt hatte – der Ausblick war grandios gewesen.


  Der Raumlord war überwältigt gewesen von dem Gefühl der Unendlichkeit, die eine Bedeutung zu besitzen schien, die er in dieser Stärke auf all seinen Reisen durch Raum oder Zeit noch nie zuvor empfunden hatte. Und dennoch hatte ihn im Hintergrund seines Bewusstseins der Gedanke gequält, dass etwas nicht stimmte.


  Teilweise hatte dies etwas mit dem Wald der Buahbäume zu tun gehabt. Er war überzeugt gewesen, einen Blick auf ein Gebäude erhascht zu haben, während der unbeständige, manchmal böige, manchmal sanfte Wind in den Buahästen raschelte. Von seiner Entdeckung hatte er den beiden jungen Leuten nichts verraten. Möglicherweise hatte es sich auch dabei um eine autochthone Angelegenheit gehandelt, über die zu sprechen verboten war, denn sonst hätte es wohl einer von ihnen erwähnt.


  Er kramte in seiner Erinnerung (ja, er spürte tatsächlich, dass sich seine Seele erholte) und fragte sich, ob einer der Palastdiener wohl bereit sein mochte, mit einem Lord der Instrumentalität zu reden. Plötzlich kam ihm etwas in den Sinn, das er bisher nur unbewusst wahrgenommen hatte. Einer der Männer im Katzenstall. Wie war das noch gewesen? Er hatte einen Fisch in den Katzensand gezeichnet und, mit einem Blick in das Gesicht des Raumlords, das Bild beiläufig wieder verwischt. Später hatte er am Hals des Mannes Metall aufblitzen gesehen.


  Konnte es sich dabei um das Kreuzzeichen des genagelten Gottes gehandelt haben? Gab es hier auf Xanadu einen Anhänger der alten starken Religion? Wenn ja, dann hatte er in ihm einen Gesprächspartner gefunden.


  Oder war es umgekehrt? Der Mann hatte vielleicht versucht, sich mit ihm in Verbindung zu setzen. Jetzt, da er darüber nachdachte, war er sich dessen fast sicher. Nun, zumindest besaß er nun einen potenziellen Partner. Blieb nur noch, sich an den Namen des Mannes zu erinnern.


  Er ließ seine Gedanken frei assoziieren; das Gesicht tauchte vor seinem inneren Auge auf; die Hand des Mannes, wie sie an seinen Hals griff … Ja, es war ein Kreuz, jetzt konnte er es deutlich sehen … Warum hatte er es nicht sofort bemerkt? Und da war er, er hatte ihn nicht vergessen … Ja, der Name des Mannes: Mr. Stokely-von-Boston. Die unangenehme Vermutung, dass es doch einen Untermenschen auf Xanadu gab, plagte ihn. Mr. Stokely-von-Boston machte nicht den Eindruck, als ob er von Tieren abstammte, aber der Name besaß einen absonderlichen Klang.


  Lord Kemal bin Permaiswari spürte, dass er nicht bis zum Morgen warten konnte, um seine Bekanntschaft mit Mr. Stokely-von-Boston zu vertiefen. Welchen Vorwand konnte er benutzen, um zu dieser Stunde hinunter in die Katzenställe zu gehen? Noch acht weitere Stunden blieben die Tore von Xanadu verschlossen. Dann erkannte er, dass er wie ein gewöhnlicher Mensch gedacht hatte. Er war ein Lord der Instrumentalität. Wieso sollte er sich überhaupt für irgendetwas, das er beabsichtigte, einen Vorwand zurechtlegen? Kuat mochte der Gouverneur von Xanadu sein, aber in der Hierarchie der Instrumentalität war er nur ein winziges Rädchen.


  Dennoch schien es dem Raumlord geboten, seine Pläne mit äußerster Umsicht durchzuführen. Kuat hatte bewiesen, wie rücksichtslos er sein konnte, und einige dieser »autochthonen« Angelegenheiten wirkten sehr sonderbar. Ein Raumlord, der aufgrund seines zerrütteten Geisteszustandes »irrtümlich« Pisang trank, mochte ohne weitere Nachforschungen abgeschrieben werden. Und außerdem musste er das Wohlergehen von Mr. Stokely-von-Boston im Auge behalten.


  Griselda. Das war die Lösung. Er hatte am Nachmittag bemerkt, dass sie verschnupft war … er hatte es sogar gegenüber Madu und Lari erwähnt … und sie hatten es dem Staub oder den Pollen zugeschrieben. Aber dies konnte ihm als Vorwand dienen. Allen war klar, dass er Zuneigung zu Griselda gefasst hatte, jedenfalls genug, um sich um ihre Gesundheit Sorgen zu machen. Gewiss würde niemand seine Besorgnis als ungewöhnlich empfinden.


  Die Korridore wirkten merkwürdig verlassen, als er sich auf den Weg zum Katzenstall machte. Ihm kam zu Bewusstsein, dass er in all den Tagen seit seiner Ankunft auf Xanadu nach dem Abendessen nie seinen Wohnbereich verlassen hatte. Offenbar ruhten alle, sowohl die Herren als auch die Diener, nach dieser Mahlzeit. Er fragte sich, ob die Ställe ebenso verlassen sein würden.


  Er hatte unbeschreibliches Glück, dass er Mr. Stokely-von-Boston allein antraf. Zumindest hielt er zu dieser Zeit das Treffen noch für zufällig. Später erkundigte er sich bei diesem danach. Mr. Stokely-von-Boston war, wie der Raumlord vermutet hatte, tatsächlich ein Untermensch, ein Vogelmann.


  Mr. Stokely-von-Bostons Lächeln war weise und freundlich. »Sehen Sie, Gouverneur Kuat hegt nicht den geringsten Verdacht, dass ich ein Untermensch bin. Und selbstverständlich hat die universelle Gedankenbarriere keinen Einfluss auf mich. Es war ein wenig schwierig, aber es ist mir dann doch gelungen, zu Ihnen vorzudringen. Ich war etwas bekümmert, als meine tastenden Gedanken die Narben bemerkten, die von Styron IV zurückgeblieben sind, aber ich habe die modernsten Methoden benutzt, um Ihre Seele zu heilen, und ich bin überzeugt, dass wir Erfolg haben werden.«


  Vorübergehend verspürte der Raumlord einen merkwürdigen Widerwillen bei der Vorstellung, dass ein Tierabkömmling derart intimen Kontakt mit seinem Bewusstsein gehabt hatte, aber der Zorn hielt nicht lange an, denn bald sah er die Parallelen zwischen seinem mentalen Gespräch mit dem Vogelmann und der stillen, einfühlenden Zuneigung, die ihn mit Griselda verband.


  Mr. Stokely-von-Bostons Lächeln wurde ein wenig tiefer. »Ich habe mich in Ihnen nicht getäuscht, Lord bin Permaiswari. Sie sind der Verbündete, den wir hier auf Xanadu benötigen. Sie sind überrascht?«


  Lord bin Permaiswari nickte. »Der Gouverneur war so davon überzeugt, dass es hier auf Xanadu keine Untermenschen gibt …«


  »Hierher zu gelangen war auch nicht einfach«, gestand Mr. Stokely-von-Boston, »aber ich bin nicht allein. Und natürlich unterstützen uns auch andere menschliche Familien, aber bis jetzt hatten wir keinen Verbündeten, der so mächtig gewesen wäre wie ein Raumlord.«


  Lord Kemal stellte fest, dass es ihm nicht missfiel, als Verbündeter bezeichnet zu werden. Wieder las der Vogelmann seine Gedanken und lächelte ihn an. Er besaß ein ungewöhnlich gewinnendes, keckes, aber freundliches Lächeln. Er wirkte vertrauenswürdig, und Lord Kemal war bereit, alles zu akzeptieren, was der Vogelmann sagen würde.


  Ihre Gedanken trafen sich. »Ich möchte mich Ihnen zunächst einmal vorstellen«, begann der Vogelmann. »Mein richtiger Name lautet A'dolar, und mein Vorfahr war der große E-telekeli, von dem Sie vielleicht schon gehört haben.«


  Lord Kemal fand die falsche Bescheidenheit dieser Bemerkung eher rührend. Respektvoll neigte er kurz den Kopf; der legendäre Vogelmann, E-telekeli, war in der ganzen Instrumentalität als unumstrittener Führer und spiritueller Ratgeber der Untermenschen bekannt. Dieser aus einem Ei entsprungene Untermensch konnte der Instrumentalität bei der Erfüllung ihrer Aufgaben von ungeheurem Nutzen oder ein Gegner von fürchterlicher Macht sein. Die Lords und Ladys, die die Instrumentalität regierten, ängstigten sich eher vor seiner Mitarbeit.


  Von vielen Untermenschen war bekannt, dass sie ungewöhnliche medizinische oder psychische Fähigkeiten besaßen, und es beruhigte den Raumlord, dass der Tierabkömmling, der seinen Geist manipuliert hatte, ein Nachkomme von E-telekeli war. Er entdeckte, dass er seine Gedanken aussprakk, denn A'dolar konnte ihn offensichtlich verstehen. Es würde dem Raumlord gewiss leichter fallen, Xanadus Rätsel zu lösen, wenn sie zusammenarbeiteten, aber zunächst musste er feststellen, ob ihre ungewöhnliche Allianz gegen die Gesetze der Instrumentalität verstieß.


  »Nein«, erklärte A'dolar. »Tatsächlich werden wir eine Entwicklung korrigieren, die im direkten Gegensatz zu den Gesetzen der Instrumentalität steht.«


  »Handelt es sich dabei um etwas ›Autochthones‹?«, fragte der Raumlord hellsinnig.


  »Die hiesige Kultur spielt dabei eine Rolle«, stimmte A'dolar zu, »aber sie wird nur als Bühne für etwas benutzt, das weitaus böser ist, und ich verwende das Wort ›böse‹ nicht allein in diesem Sinne« – er hielt Kemal das Kreuzzeichen des genagelten Gottes entgegen – »sondern im Sinn eines grundlegenden Verstoßes gegen das Recht auf Leben. Ich meine das Recht eines Lebewesens, zu existieren, nach eigenen Vorstellungen zu existieren, vorausgesetzt, es beeinträchtigt nicht die Rechte anderer, das Recht, auf eigene Art mit dem Leben zurechtzukommen und sein Dasein selbst zu bestimmen.«


  Zum zweiten Mal nickte Lord Kemal bin Permaiswari voll Respekt und Zustimmung. »Das sind unveräußerliche Rechte.«


  A'dolar schüttelte den Kopf. »Das sollten sie sein«, sprakk er, »aber auf Xanadu hat Kuat eine Möglichkeit gefunden, diese Unveräußerlichkeit zu umgehen. Gewiss sind Sie vertraut mit den Untoten?«


  »Natürlich. ›Und niemals ein eigenes Leben …‹«, zitierte er aus einem alten Lied. »Aber was hat das mit dem Recht auf Leben zu tun? Die Untoten wachsen aus gefrorenen Körperstückchen legendärer Helden, die schon lange tot sind. Es stimmt schon, dass wir hin und wieder außergewöhnliche Erfolge mit den Untoten in ihrem zweiten Leben zu verzeichnen haben, wenn wir die physische Person des Toten regenerieren, aber nicht immer – ihre Heldentaten schienen eine Folge der Umstände und der Gene gewesen zu sein, und nicht etwa nur ausschließlich ihrer Gene …«


  Wieder schüttelte A'dolar den Kopf. »Ich sprekke nicht von den legalen, wissenschaftlich kontrollierten Untoten, obwohl ich manchmal großes Mitleid für sie empfinde. Aber was würden Sie von Untoten halten, die aus Lebenden erstehen?«


  Verwunderung und Entsetzen malten sich auf dem Gesicht des Raumlords, als A'dolar fortfuhr. »Untote, die wie Marionetten von Kuat gelenkt werden, Untote, die an die Stelle ihrer Originale treten, so dass weder die Untoten noch ihre Originale ein eigenes Leben führen können …«


  Unvermittelt wusste der Raumlord, was sich in jenem Gebäude befand, das er zwischen den Buahbäumen entdeckt hatte. »Das ist das Laboratorium, nicht wahr?«


  A'dolar nickte. »Ein perfektes Versteck. Kuat hat das Gerücht verbreitet, dass der Duft der Buahbäume tödlich sei, solange er nicht, nach Rücksprache mit den Aroi, die Erlaubnis zur Ernte der Früchte gibt. So wagt sich niemand bis dorthin vor. Alles Unsinn. Nur kurze Zeit, unmittelbar vor der Ernte, ist der Duft der Buahfrüchte tödlich … mit anderen Worten, in dem Gerücht steckt gerade genug Wahrheit, um alles glaubwürdig erscheinen zu lassen. Sie haben heute Morgen erlebt, wie unser Kundschafter getötet wurde …«


  Lord Kemal sah ihn verständnislos an. »Den nicht modifizierten Adler, den Sie heute Morgen bei Ihrem Ritt vom Himmel fallen gesehen haben. Er hat das Laboratorium für uns ausgekundschaftet. Man hat ihn mit einem Pisang-Pfeil abgeschossen. Derartige Dinge bestärken die Menschen darin, sich von dem Wald fernzuhalten.«


  »Sie standen mit ihm in Verbindung?«


  Zum ersten Mal machte das Lächeln des Vogelmannes auf den Raumlord einen müden Eindruck. »Natürlich.« Dann verdunkelte sich sein Gesicht, und seine Augen wurden alt und traurig. »Er war mein Bruder. Wir wurden im selben Nest ausgebrütet, aber ich wurde genetisch kodiert und in einen Untermenschen verwandelt und er nicht. Unsere Gefühle unterscheiden sich von denen der Wahren Menschen, aber wir können Liebe und Treue empfinden, und auch Trauer …«


  Vor seinem inneren Auge sah Lord Kemal wieder den Vogel, wie er elegant hinauf in den Morgenhimmel stieg, und er spürte A'dolars Trauer. Ja, er glaubte, dass auch Untermenschen Gefühle besaßen.


  A'dolar berührte mit seinem Greiffinger Kemals Hand. »Ich habe erkannt, dass Sie Mitleid für ihn verspürten, auch wenn Ihnen die Umstände unklar waren. Das war einer der Gründe, warum ich wollte, dass Sie heute Nacht zu mir kamen.« Seine Stimmung schlug um. »Wir müssen uns zuerst um die Aroi kümmern.«


  »Ich kenne dieses Wort, aber nicht seine Bedeutung.«


  »Das überrascht mich nicht. Die Aroi führen ein Leben, das dem Vergnügen geweiht ist – sie singen, sie tanzen, sie feiern und dienen als eine Art Priesterschaft. Die Aroi bestehen aus Männern und Frauen, und sie werden respektiert und verehrt. Aber um ein Aroi zu werden, muss man eine grausige Bedingung erfüllen.«


  Der Raumlord sah ihn fragend an.


  »Alle lebenden Nachkommen des derzeitigen Gatten jener Person, die sich den Aroi anschließt, müssen geopfert werden. Oder der Gatte muss sterben, und falls aus dieser Ehe mehr als ein Kind hervorgegangen ist, müssen entsprechend viele Freiwillige sterben.«


  Lord Kemal nickte. »Das ist also der Grund, warum sich Laris Mutter in der sonnenlosen See ertränkt hat – um ihren unmündigen Sohn zu retten. Aber warum hat sich der alte Gouverneur den Aroi angeschlossen?«


  »Verstehen Sie nicht? Mit Kuat als Gouverneur und dem alten Gouverneur bei den Aroi besitzt dieses Verschwörerpaar eine Macht über diesen Planeten, die so absolut ist …«


  »Also war es von Anfang an eine Verschwörung?«


  »Natürlich. Kuat war der Sohn seiner ersten Frau, als der alte Gouverneur sich in seiner ersten Jugend befand. Im Alter wollte er die Macht behalten, aber mit Hilfe eines Vizekönigs, wie es auch geschah.«


  »Und die Untoten im Laboratorium?«


  »Hier müssen wir eine sofortige Lösung finden, denn die Angelegenheit ist dringend. Sie sind ausgewachsen und haben beinahe schon ein eigenes Bewusstsein entwickelt. Sie müssen vernichtet werden, bevor sie die Plätze ihrer Originale einnehmen und die Originale töten.«


  »Ich nehme an, es gibt keine andere Möglichkeit, aber es erscheint mir fast wie Mord.«


  A'dolar wehrte ab. »Die Übernahme der Originale bedeutet physischen und psychischen Mord. Diese Untoten aber sind wie Roboter ohne Seele …« Er bemerkte das milde Lächeln des Raumlords. »Ich weiß, dass Sie nicht an die Alte Starke Religion glauben, aber ich glaube, Sie wissen, was ich meine.«


  »Ja. Es handelt sich bei ihnen nicht um lebende Wesen im eigentlichen Sinn. Sie besitzen keinen eigenen Willen.«


  »Die Aroi leben zwei Städte weiter in rund hundert Li Entfernung. Wenn sie in diesen beiden Städten mit ihren Zeremonien fertig sind, werden sie hierherkommen. Das ist das Signal für die Ernte der Buahfrüchte und die Übernahme der lebenden Originale durch die Untoten. Danach gibt es auf diesem Planeten keinen Widerstand mehr gegen Kuat, und er braucht seine Grausamkeit nicht mehr zurückzuhalten … und kann dann Pläne für die Eroberung anderer Welten schmieden. Sein Bruder Lari gehört zu seinen ausgewählten Opfern, denn er fürchtet die Popularität, die der Junge bei den Massen genießt.«


  Zweifel überkamen den Raumlord. »Aber die beiden Menschen, auf die er wirklich stolz zu sein scheint, sind Lari und das Mädchen Madu.«


  »Dennoch ist einer der Untoten in dem Laboratorium eine Kopie des Jungen Lari.«


  »Würde das denn nicht der alte Gouverneur, der Vater, verbieten?«


  »Möglich, obwohl bereits die Tatsache, dass er sich den Aroi angeschlossen hat – und wusste, wie hoch der Preis an Menschenleben war –, dagegen spricht.«


  »Und Madu?«


  »Er wird sie behalten und versuchen, sie nach seinem Willen umzuformen. Er besitzt so wenig Respekt vor den Menschen, dass er, falls sein Versuch fehlschlägt, etwas von ihrem Leib an sich bringen und vermutlich auch sie durch eine Untote ersetzen lassen wird. Womöglich ist er mit einer körperlichen Kopie zufrieden, auch wenn die Persönlichkeit fehlt.«


  Der Raumlord war zu müde, um jetzt noch weitere Enthüllungen ertragen zu können. A'dolar schien das gespürt zu haben.


  »Ich habe Sie zu lange aufgehalten. Sie müssen sich ausruhen. Wir werden in Verbindung bleiben. Und machen Sie sich keine Sorgen – Kuats Gedankenbarriere beeinflusst auch ihn. Nur Untermenschen und Tiere bleiben davon verschont, und wir arbeiten alle zusammen.«


  Auf dem Rückweg zu seinen Wohnräumen wurde sich Lord bin Permaiswari wieder der Stille bewusst, der Abwesenheit jeglicher menschlicher Aktivität im Palast. Er fragte sich, wie viel Zeit vergangen sein mochte, seit er sein Zimmer verlassen hatte, um Mr. Stokely-von-Boston in den Katzenställen aufzusuchen. Er wünschte, A'dolar gefragt zu haben, wie er an diesen ungewöhnlichen Namen gekommen war. Plötzlich vernahm er A'dolars Stimme, wie sie in seinem Bewusstsein sprakk: »Er wurde mir für einige geringe Dienste verliehen, mit denen ich der Instrumentalität in der alten Menschenheimat geholfen habe.« Überrascht fuhr der Raumlord zusammen. Er hatte vergessen, dass Entfernungen das Sprekken nicht behinderten, wenn er sein Bewusstsein geöffnet hatte. Er sprakk: »Danke.« Dann schottete er seine Gedanken ab.


  


  


  IV


  


  Als er aus einem Schlaf voll qualvoller Träume erwachte, empfand der Raumlord eine Erschöpfung, die A'dolar, wie er wusste, als Müdigkeit der Seele bezeichnet hätte. Es gab keine Möglichkeit, Kontakt mit der Instrumentalität aufzunehmen. Das nächste planmäßige Raumschiff, das den Raumhafen über Xanadu anfliegen würde, wurde erst in so ferner Zukunft erwartet, dass es ihm keinen Nutzen in der Auseinandersetzung mit den illegalen Untoten bringen konnte. A'dolar hatte Recht. Die Übernahme musste verhindert werden, noch bevor sie begonnen hatte. Aber wie? Es war auf eine Art beschämend für einen Raumlord, von einem Untermenschen abhängig zu sein; der einzige positive Aspekt war, dass es sich bei diesem Untermenschen um einen Nachfahren des großen E-telekeli handelte.


  Beim Frühstück wirkte Madu bedrückt. Lari war nicht anwesend. Lord Kemal erkundigte sich mit gezwungener Ruhe bei Kuat nach dem Jungen.


  »Er ist nach Raraku gereist, um mit den Aroi zu tanzen«, erklärte Kuat. Dann wurde ihm offenbar klar, dass dem Raumlord das Wort »Aroi« unbekannt sein musste. »Es handelt sich dabei um eine Gruppe von Tänzern und Künstlern, die hier auf Xanadu leben«, fügte er freundlich hinzu. Kemal wurde es kalt ums Herz.


  Er konnte es kaum erwarten, Verbindung mit A'dolar aufzunehmen. »Lari ist fort«, sprakk er, sobald er überzeugt war, dass Kuat nichts davon merkte.


  »Nach den Berichten unserer Kundschafter befinden sich alle Untoten noch an ihren Plätzen«, entgegnete A'dolar. »Wir werden versuchen, ihn aufzuspüren, und Sie darüber informieren.«


  Aber die Zeit verstrich. Alles, was die Untermenschen Lord Kemal mitteilen konnten, war, dass sich Lari nicht bei den Aroi in Raraku befand und dass seine untote Kopie das Laboratorium noch nicht verlassen hatte. Er schien spurlos von dem Planeten verschwunden zu sein.


  Madu hatte Kuats Erklärung offenbar Glauben geschenkt; sie war noch stiller geworden und zweifelte nicht daran, dass Lari mit den Aroi zusammen tanzte. Der Raumlord wollte der Sache jedoch auf den Grund gehen.


  »Ich habe gehört, dass es sich bei den Aroi um eine verschworene Gemeinschaft handelt, in die man aufgenommen sein muss, um bei ihnen mitmachen zu können.«


  »O ja«, nickte Madu, »aber wenn die Erntezeit naht, dürfen die besten Tänzer mit den Aroi tanzen, ob sie nun zu ihnen gehören oder nicht. Es wird nicht mehr lange dauern. Die Aroi verlassen Raraku in Kürze und suchen Poike auf. Danach kommen sie hierher. Ich freue mich sehr darauf, Lari wiederzusehen. Ich vermisse ihn immer, wenn er fort ist, um zu laufen oder zu tanzen.«


  »Er ist früher schon zum Tanzen fortgegangen?«, fragte der Raumlord.


  »O nein. Nicht, um zu tanzen. Um zu laufen. Er ist sehr gut. Bis jetzt war er nur noch nicht alt genug dazu.«


  »Und gibt es während der Ernte außer dem Tanz noch andere Veranstaltungen?«, erkundigte sich der Raumlord, der noch immer nach Hinweisen suchte, wo sich der verschwundene Lari aufhalten mochte.


  Ihr Lächeln erinnerte ein wenig an ihre alte strahlende Fröhlichkeit. »O ja. Das Pferderennen, von dem ich Ihnen erzählt habe. Es ist Kuats Lieblingssport. Nur fürchte ich, dass dieses Mal sein Pferd nur geringe Siegeschancen hat. Gogle hat wirklich schon zu oft und zu lange an diesen Rennen teilgenommen, seine Hinterläufe sind abgenutzt. Der Veterinär hat davon gesprochen, ihm ein Muskeltransplantat einzusetzen, aber ich glaube nicht, dass man bislang einen passenden Spender gefunden hat.«


  Die Aussicht, Lari bald wiederzutreffen, schien sie glücklich zu machen. Sie unternahmen einen Ritt mit den Katzen, und Lord Kemal wurde erneut von Begeisterung und Vergnügen erfasst, als er und die Katze Griselda zu einem einzigen Wesen verschmolzen. Sie waren einander gefühlsmäßig so nah, dass er nicht einmal seinen Schenkeldruck verstärken oder zischen musste, damit sie seinen Wünschen nachkam. Zum ersten Mal seit vielen Tagen gelang es Lord bin Permaiswari, A'dolar und die Untoten, seine Sorge um Lari und seine Bedenken darüber zu vergessen, ob die Instrumentalität seiner Zusammenarbeit mit dem Vogelmann zustimmen würde.


  Gleichfalls zum ersten Mal fragte er sich, welche Beziehung zwischen Madu und Lari bestand. Jetzt, da er mit Madu allein war, empfand er umso stärker die Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte. Noch nie zuvor, auf keiner Welt, die er betreten hatte, hatte er einer Frau derartige Gefühle entgegengebracht. Und er spürte immer drängender – solch ein ehrenwerter Mann war er –, dass er zuerst Lari wiedergefunden haben musste, bevor er ihr seine Empfindungen offenbaren konnte. Er sprakk mit A'dolar.


  »Nichts«, erwiderte der Vogelmann. »Wir haben keine Spur von ihm entdeckt. Das letzte Mal haben ihn unsere Leute in den Außenbezirken des Palastes gesehen. Er war zu den Ställen unterwegs. Das ist alles.«


  Am Tag des Festes vor der Ernte begab sich der Raumlord unter dem Vorwand, Griselda besuchen zu wollen, in die Katzenställe.


  A'dolar alias Mr. Stokely-von-Boston war in seine Arbeit vertieft. Ernst sah er den Raumlord an, aber seine Gedanken waren abgeschottet. Er sprakk nicht. Lord bin Permaiswari war verärgert. Er öffnete seinen Geist und sprakk: »Tiere, alle miteinander!«


  A'dolar blinzelte kurz, aber er sprakk noch immer nicht.


  Zerknirscht sprakk der Raumlord: »Es tut mir leid. Ich meinte das nicht so.«


  Dieses Mal antwortete ihm A'dolar: »Doch, genauso haben Sie es gemeint. Und das sind wir auch – aber warum so verächtlich? Wir sind alle, was wir sind.«


  »Ich habe mich geärgert, weil Sie Ihre Gedanken vor mir, einem Raumlord, verborgen haben. Sie haben natürlich das Recht, vor jedermann Ihr Bewusstsein abzuschotten. Ich entschuldige mich.«


  A'dolar nahm würdevoll die Entschuldigung an. »Ich hatte meine Gründe, meine Gedanken zu verbergen. Ich wollte mir darüber klarwerden, wie ich es Ihnen sagen soll. Und ich musste genau wissen, welche Gefühle Sie dem Mädchen Madu und dem Jungen Lari entgegenbringen, bevor ich offen sprekken konnte.«


  Lord bin Permaiswari war beschämt. Er hatte sich wie ein Kind benommen und nicht wie ein Raumlord. Er versuchte, mit absoluter Ehrlichkeit zu sprekken: »Ich bin sehr besorgt um den Jungen Lari. Und was Madu betrifft, müssen Sie wissen, dass sie starke Anziehungskraft auf mich ausübt, aber zuerst muss ich herausfinden, was mit dem Jungen geschehen ist und wie sie zu ihm steht.«


  A'dolar nickte. »Ich hatte gehofft, dass Sie so sprekken würden. Wir haben Lari gefunden. Er ist für den Rest seines Lebens verkrüppelt.«


  Lord Kemal holte so tief Luft, dass seine Kehle schmerzte. »Was meinen Sie damit?«


  »Kuat hat durch seinen Veterinär dem Jungen die Wadenmuskeln entfernen lassen und sie seinem Lieblingspferd Gogle einsetzen lassen. So kann das Pferd ein weiteres Rennen mit voller Geschwindigkeit durchstehen und all jene narren, die gegen Kuat gewettet haben. Es ist unwahrscheinlich, dass eine Operation den Jungen wieder in die Lage versetzen wird zu gehen, vom Laufen und Tanzen ganz zu schweigen.«


  Der Raumlord war wie betäubt. Nur verschwommen nahm er wahr, dass A'dolar noch immer sprakk.


  »Wir werden den Jungen morgen im Rollstuhl zum Pferderennen bringen. Sie werden Madus Hilfe benötigen. Dann können Sie entscheiden, wie es weitergehen soll.«


  Bis zum Rennen am nächsten Tag bewegte sich Lord Kemal wie in Trance, gleichgültig sah er sich dabei selbst zu. Nur einmal sprakk A'dolar zu ihm. »Wir müssen die Untoten mit einem Schlag auslöschen«, sagte er. »Morgen, nach dem Rennen, wenn alle feiern, bietet sich die günstigste Gelegenheit. Kümmern Sie sich um Kuat, und ich werde alles andere veranlassen.«


  Ängstlich, unglücklich und so erschöpft wie schon lange nicht mehr seit Styron IV, begleitete Lord Kemal bin Permaiswari Madu und Gouverneur Kuat zum Pferderennen. In ihrer Loge saß Lari mit bleichem Gesicht, abgemagert und sichtlich gealtert in einem Rollstuhl. »Aber warum nur?«, sprakk-schrie der Raumlord.


  A'dolars Stimme klang ruhig. »Kuat hielt sich wirklich für einen guten Menschen. Jetzt, da der verkrüppelte Junge neben ihm sitzt, kann er nicht mehr der Rennheros sein, für den ihn das Volk von Xanadu gehalten hat. Kuat glaubte, dass er auf diese Weise Lari vor der Übernahme durch einen Untoten bewahren würde. Er hat nicht erkannt, dass er dem Jungen den Lebenssinn genommen hat – ebenso gut hätte der Untote an seine Stelle treten können.«


  Madu schluchzte; Kuat strich ihr mit einer rauen Geste über das Haar, die er für Freundlichkeit hielt. »Wir werden uns um ihn kümmern. Und bei Venus, wir werden die Wettenden heute zum Besten halten! Sie glauben, Gogle könne nicht mehr rennen. Die werden sich wundern! Natürlich nur dieses eine Mal, dieses eine Rennen, aber das ist es wert!«


  Das ist es wert, dachte der Raumlord. Laris restliches Leben, das er als Krüppel verbringen muss, ohne jemals wieder tun zu können, was er am meisten liebt.


  Das ist es wert, dachte Madu. Nie wieder wird er tanzen, nie wieder laufen, niemals mehr den Wind in seinen Haaren spüren, während ihm die Menge zujubelt.


  Das ist es wert, dachte Lari. Was spielt denn jetzt überhaupt noch eine Rolle?


  Gogle gewann mit einer halben Runde Vorsprung.


  Aufgeregt verabschiedete sich Kuat von ihnen. »Wir sehen uns im großen Salon des Palastes. Ich muss jetzt meinen Gewinn abholen.«


  Madus Gesicht wirkte wie aus weißem Marmor, als sie Lari zu einem Spezialwagen schob, der von zwei Katzen gezogen wurde und vor dem Stadion wartete. Wortlos bestieg Lord Kemal Griselda. Er sehnte sich danach, allein zu sein.


  Mit großen Sätzen ließen sie die Mauern der Stadt hinter sich, als Lord Kemal lautes Rufen vom Stadttor hörte, aber er reagierte nicht darauf. Er war innerlich ganz mit Lari beschäftigt. Nun lautes Schreien. Dann ein leichter Galopp. Plötzlich taumelte Griselda, schwankte und stürzte. Sofort war der Raumlord von ihrem Rücken herunter und beugte sich über sie. Ihre Augen flackerten. Dann entdeckte er den Pfeil, der ihr in den Hals gedrungen war. Pisang. Sie versuchte, seine Hand zu lecken, und er streichelte sie, während ihm Tränen in die Augen traten. Sie seufzte laut und gequält, sah ihn an, ein Zittern ging durch ihren Leib, dann starb sie. Und ein Teil von ihm starb mit ihr.


  Als er wieder beim Stadttor angelangt war, stellte er den Wächter zur Rede. Es sei niemandem gestattet, zwischen dem Pferderennen und der Ernte der Buahfrüchte die Stadt zu verlassen, erfuhr er. Griselda war das Opfer einer Nachlässigkeit der Verwaltung geworden. Niemand hatte daran gedacht, den Raumlord über das Ausgehverbot zu informieren.


  Stumm schritt Lord Kemal durch die Straßen der Stadt. Wie schön war sie ihm noch vor kurzer Zeit erschienen. Wie verlassen und traurig wirkte sie jetzt auf ihn.


  Er betrat den großen Salon, kurz nachdem Madu mit Lari in seinem Rollstuhl eingetroffen waren.


  Es war seltsam, wie das heiße Begehren, das er für Madu empfunden hatte, erfroren war, wie eine Blüte im ersten Frost.


  Lachend kam Kuat herein.


  Länger als zwei Jahrhunderte sollte sich Lord Kemal immer mit derselben Frage herumquälen: Wann heiligte der Zweck die Mittel, und wann besaß das Gesetz Vorrang? Er sah vor seinem geistigen Auge Griselda, die kraftvoll über Dünen und Ebenen setzte … Sah Madu, so unschuldig wie das Morgengrauen … Sah Lari unter einem sonnenlosen Mond tanzen.


  »Dju-di!«, befahl Kuat.


  Anmutig näherte sich Madu dem Tisch und griff nach dem Krug mit den zwei Öffnungen. Durch A'dolars Sprakke sah Lord Kemal, wie eine Flut von Pisang in die ambiotische Nährflüssigkeit der Untoten schwappte. Bald würden sie wahrhaft tot sein.


  Kuat lachte. »Ich habe heute alle Wetten gewonnen.« Er wandte den Blick von Madu ab und richtete ihn auf Lord Kemal.


  Unmerklich wanderte Madus Daumen zwischen den beiden Löchern hin und her.


  Tatenlos verbrachte Lord Kemal die endlose Nacht.
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